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Würdigung
des preußisch-dänischen Waffenstillstandes.

v5/§ ist eine bekannte Sache, daß bei eintretendem Kriege unfehlbar ein 
aus bösen Neigungen entspringender Eifer vorhanden ist, welcher gewalt­
tä tig  die Befriedigung des selbstisch angeregten Willens erstrebt. Gewöhnlich 
ist Schuld von beiden Seiten. Ein aus Herrschsucht, Rache, Eroberungs­
oder Ruhmsucht hervorgehender Wille pflegt mehr oder weniger bei beiden 
kämpfenden Theilen vorhanden zu sein. M it größerer oder geringerer 
Theilnahme an den Übeln Absichten und Neigungen der Streitsührenden 
pflegen sich ihnen andere Kräfte und Mächte zuzugesellen. Häufig treten 
bei solchen Teilnehmern eigene aus selbstischen Gründen aussteigende 
Zwecke, Interessen oder Gefühle hervor, durch deren Entfernung die Ein­
mischung den Charakter der Unparteilichkeit, der mildernden Einwirkung und 
der Vermittelung annimmt. Der Verlauf pflegt ein solcher zu sein, daß 
der zu Waffenthaten gesteigerte Zorn und Eifer die vorhandenen Kräfte 
in den Kampf führt, welcher dem Schicksal des Kriegsglückes unterliegt; 
daß eine Steigerung in der Anwendung dieser Kräfte bis zur Ermüdung 
und Erschlaffung Statt findet, bis zuletzt, im Stadio der Erschöpfung, die 
Vernunft oder die Notwendigkeit, der Rath ruhigerer Freunde, oder das 
Machtgebot größerer Mächte Gehör finden und man aus der gegenseitigen 
Verwüstung seine daniederliegenden Kräfte sammelt, rettet, und im Frieden 
wieder zusammensügt was im Kriege auseinanderfiel. Ist einer der Theile 
übel zuigerichtet und besiegt, so müssen die Freunde der Gerechtigkeit und 
des Gleichgewichts hinzutreten um ihr Ansehn, ihre Kraft dem übermüthigen 
Sieger gegenüber geltend zu machen. Die Diplomatie ist dann geschäftig 
die zerrissenen Fäden des status quo ante wieder aufzufaffen, die zerschla­
genen Landestheile aus der Verwüstung zusammenzulesen und dem besiegten 
Theile wieder eine Existenz zu schaffen, welche einigen.Halt verspricht und 
den sich geltend machenden Interessen entspricht. Dann schärft S a g  a ihren 
Griffel um der Nachwelt als Epilog zu erzählen wie es denn eigentlich 
zuging und wie sich die neue Gestaltung der Dinge gemacht hat.

Im  dent Kampfe zwischen Deutschland und Dänemark trat bekanntlich 
seit lämgerer Zeit ein Stadium ein, welches sich'als Zustand erwartender
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Ruhe, fast aufgedrungener Waffenruhe zu erkennen giebt. Von Frieden ist in 
diesem Zustande noch keine Rede gewesen, sondern blos von Waffenstillstand, 
als Vo rb e re i t u n g  zum Fr ieden. Indem w ir, was in dieser Hinsicht 
vorgefallen, zum Gegenstand der Betrachtung machen, und es jedenfalls der 
hohem Domaine der Geschichte überantworten wollen, ist es keinesweges unsere 
Absicht sofort unsere Stimme darüber abzugeben ob der böse zum Kriege 
entzündete Wille bei dem einen der streitenden Theile allein, oder ob er 
bei beiden, und in welchem Maaße er bei ihnen zu finden sei. Nur darf 
uns die Unparteilichkeit nicht abhalten das Ziel, dem der Wille einerseits 
wie andrerseits zusteuert, klar und fest ins Auge zu fassen, wenn auch abge­
sehen von der Rechtfertigungsfrage, inwiefern solcher Zweck, solcher Wille 
mit Recht, Gerechtigkeit, Billigkeit und Politik Hand in Hand gehen könne. 
Der Zweck des deutschen zum Kriege angefachten Eifers liegt klar zu Tage. 
Er betrifft die beiden mit dem alten Dänemark verbunden gewesenen Her- 
zogthümer Schleswig und Holstein, nebenbei auch das Herzogthum Lauen­
burg; es will selbe als deutsche Staaten, und zwar jene beide in einer 
gewissen constitutive!! Verbindung anerkannt, von Dänemark getrennt, der 
deutschen Einheit zugesellt wissen, nebenbei auch gewisse geltend gemachte 
agnatische Succesfionsansprüche sicher stellen, durch welche der Scheidungs­
zweck einen Anschein von Recht erhält und die mit den übrigen Stats- 
zwecken, namentlich mit der Gründung einer deutschen Marine besser Hand 
in Hand gehen. Offenbar ist es zugleich daß eine lange gehegte Abnei­
gung gewisser bedeutender Theile der Bevölkerung dieser Herzogthümer in 
dem Kriege ihre Befriedigung gesucht hat. Dänischer Seits liegt Vas Ziel 
ebenso klar vor. Dänemark w ill Holstein dem deutschen Einbeits- und 
Nationalitätsstreben überantworten; aber es w ill Schleswig als altes dä­
nisches Reichsland mit dessen theilweise dänischen Bewohnern um so fester 
mit seinem Staate verbinden und keinesweges aufopsern. Daß es eine den 
Dänenfeinden analoge Partei in den gebildeten Klassen zählt, welche gleich­
falls eine große Abneigung wider das Deutsche, oder vielmehr gegen jene 
anfeindende schleswig-holsteinische Partei oder Volksfraction fühlt und mit 
glühendem Eifer mit ihr in den Kampf zu treten wünscht, ist wiederum nicht 
zu läugnen. Ein begleitendes Factum ist es ferner, daß, so wie deutscher 
Seits die dem Dänenvolke widrig gesinnte Partei durchaus an der Spitze 
der Geschäfte zunächst in den Herzogtümern, und größtenteils in Deutsch­
land überhaupt steht, andrerseits bei entbranntem Konflikt den antideutschen 
Elementen ein überwiegender Antheil an der Leitung der Dinge in Däne­
mark eingeräumt worden und selbe im Kriege wie in den ausgleichenden 
Schritten der deutschen Politik gegenüber gestellt sind. Wenn dies die Lage 
und der Charakter der feindlichen Elemente ist, so ist mit einigen Zügen der 
Charakter der ändern mehr oder weniger beteiligten Mächte anzudeuten.



Schweden hegk selbst keinen entwickelten Eifer gegen Deutschland, 
und findet daher in dem Triebe der Befriedigung desselben keine Ver­
anlassung zur Theilnahme am Kriege. Wohl aber fühlt es eine natürliche 
Sympathie für das dänische Brudervolk, welche durch die Vorstellung ge­
steigert wird daß selbes unter deutscher Bewältigung leide. Überhaupt darf 
es eine Vernichtung des Nachbars, der ihm keine Gefahr droht, nicht dulden, 
noch weniger aber die Ausdehnung einer in Selbstgefühl angeregten deut­
schen Macht und die Entstehung einer neuen Seemacht sich gegenüber. Es 
muß selbst die Trennung Holsteins von Dänemark ungern sehen und es 
wäre gar nicht zu verwundern gewesen wenn es von vornherein mit Däne­
mark ein Trutz- und Schutzbündniß eingegangen wäre. Die Furcht vor 
den siandinavischen Sympathien, vor einer Umwälzung in dem Sinne, wie sie 
in Deutschland eingetreten ist und in Dänemark auch hervortrat, die Furcht 
endlich einer großen, deutschen Macht gegenüber einen Krieg zu beginnen, 
dessen Ende oder Folgen schwer abzusehen waren, hat sein Schwerd in der 
Scheide gehalten. Es hat dennoch zögernd erklärt, daß seine Passivität 
Grenzen habe, daß ein gefahrdrohender Angriff gegen die eigentlich dänischen 
Provinzen eine active Theilnahme seinerseits veranlassen werde. Es will 
alsdann von seiner siandinavischen Bedenklichkeit weichen. Diese ist bis 
dahin überwiegend und wohl begründet. Denn eine Vereinigung mit Däne­
mark aus der Grundlage des jetzt in Dänemark vorwaltenden Geistes würde 
unmittelbar den Umsturz der alten Versassungsverhältnisse in Schweden, 
wahrscheinlich auch den Übergang zu republikanischen Institutionen zur Folge 
taben, im entgegengesetzten Falle aber auf eine dynastische Ambition des 
Königs hindeuten, welche weder mit seinem Charakter, noch mit seinen Ein- 
fchten übereinstimmt und deren Schein selbst zu meiden er manche Reali- 
üten opfern würde. In  dieser Rücksicht ist die Ministerialänderung Däne- 
narks in einem höchst unglücklichen Sinne für die Interessen des Landes 
geleitet w-orden. Denn sie nahm jede Garantie gegen den Skandinavismus 
dinweg und, wie entscheidend sie auch für den Fall ist daß eine Einigung 
Skandinaviens in Aussicht stände, so hindernd, und die Theilnahme Schwe­
dens ausschließend mußte diese überwiegende Gefühls- und Jdeenfülle so­
lange bleiben, als deren Realisirung noch vermeidbar scheint. Man kann 
daher mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß wenn dänische Selbstständigkeits­
männer, statt nordischer Sympathiseurs das Ruder ergriffen hätten, eine 
mtive Verbündung Seitens der nordischen Reiche leicht herbeizuführen ge­
wesen wäre, und daß dagegen der Eintritt von Männern wie Monrad und 
Zebmann ins Ministerium, dem schwedischen Kabinette die unbedingte N o t­
wendigkeit auflegte, selbst bei der entschiedensten Sympathie für die dänische 
Sache und für das dänische Volk, das Schwerd in der Scheide zu lassen 
olange die Ehre nicht ein anderes gebot. Wäre dieser Hinderungsgrund
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„icht eingetreten und hätte der Norden unter der Ägide gemäßigter Ansichten 
seiner Freundschaft für das dänische Volk Folge geben können, so würde sich 
im ganzen Norden eine ähnliche Abneigung wider Deutschland und ein ähn­
licher Zorneseiser wider deutsche Politik entwickelt haben, wie sie jetzt nur in 
Dänemark vorherrschen. Vielleicht also hat es doch ein Gutes daß das 
dänische Volk mit mehr Eifer als Verstand in diese neue Geschichtsphase 
sich hineinstürzte. Denn man hat des Eifers, Zornes und Hasses so schon 
genug, und es ist zum Frommen dieses Lheils der Menschheit zu wünschen, 
daß die blinden nationalen Antipathien sich nicht weiter verbreiten. Es ist 
nnbezweifelt, daß in den nordischen Reichen Schweden und Norwegen be­
reits ein gewißer Unwille gegen das von Deutschland ausgehende Unrecht 
vorherrscht. Ein großer Thcil des dänischen Eifers ist aus derselben Ur­
sache erklärlich und es ist daher sehr zu wünschen daß die wenigen gescheu­
ten, billigen und über die Zeitbewegung erhabenen Geister, die sich gewiß 
in Deutschland noch finden, das Unpolitische darin geltend machen könnten 
und möchten, welches in der sernern Anreizung zum Kriege liegt. Denn 
nach den jüngsten Vorgängen wird Schweden durch das Gebot der Ehre 
veranlaßt seine passiv zurückhaltende Stellung aufzugeben und Dänemarks 
Sache mit aller Macht des nordischen Gemüths zur seinigen zu machen. 
Durch das Verwerfen des Waffenstillstands wird ein neuer Anlaß der 
Anschuldigung, ja der Überzeugung von dem unredlichen Eigensinn der 
Deutschen gegeben, die jetzt schon so viel auf sich geladen haben daß Jahr­
hunderte es schwerlich gut machen können. Es braucht Dänemark nur 
einige seiner Erclusiven, seiner bösen Eiferer aus den Vorderreihen aus­
treten zu lassen, so ist die politische und moralische Bedingung einer natür­
lichen und vernünftigen nordischen Verbindung eingetreten, und der Krieg
wird in eine andere Phase übergehen. Es ist keine Frage, daß König 
Oscar es ehrlich meint. Der unglückliche Anschein des Zauderns und 
Zagens ist ihm von den Fanatikern Dänemarks aufgedrungen, die diese 
Schuld, wie manche andere auf sich laden und sie leider weder verant­
worten wollen, noch können, weil sie von G efüh len  beherrscht werden, 
bei denen das Raisonniren aufhört. Der Deutsche möge es jedoch fest- 
halten, daß das nordische Volk bereits einen gerechten Unwillen wider die 
schnöde übergreifende Politik der Deutschen fühlt, und daß der Übergang 
vom Unwillen zum Haß und Eifer sehr leicht ist.

Daß Rusland und England Dänemark gleichfalls wesentlich in Stich 
gelassen haben, sollte den von sich selbst eingenommenen Politikern Däne­
marks eine lehrreiche Warnung, eine Mahnung zur ernsten Selbftbetrach- 
tung geworden sein. Leider hat der Eifer die Bessern abgehalten eine solche 
Betrachtung anzustellen. Die leitenden Kräfte aber hegen von ihren vor­
gefaßten Meinungen die traurige, überschätzende Vorstellung daß der Staat
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und das Volk in selben ausgehen. Sie sehen unbedenklich den Staat fi'ir 
sich und sich für das eigentliche Volk an, und indem sie sich selbst der 
Rettung des Staats vorziehen, finden sie, was von Volk und Staat ohne 
sie nachbleibt, gar nicht der Mühe Werth, wenn nicht zugleich ihre besonder» 
Meinungen obsiegen. Der Zustand des Eigendünkels, an welchem das alte 
Regime litt, ist jetzt zur Trostlosigkeit gesteigert und selbst die einfachsten 
Wahrnehmungen und Thatsachen gleiten an der Hülle eigener Weisheit ab, 
mit welcher unsere Zeit sich gepanzert hat. Daß Rus land  Dänemarks 
sich nicht angenommen hat, ist mehr als auffallend, und der Eintritt dieses 
fast unmöglichen Falles würde ganz unerklärlich sein, wenn nicht die leiten­
den Principe hier im schneidenden Contrast mit den dor t igen ständen. Der 
Ilmsturz der Ordnung und der Verhältniße in Deutschland mußte die höchste 
Entrüstung Ruslands Hervorrusen und, wenn dieses schon zuvor schlechthin 
zur Behütung des kleinen Dänemarks bereit war, so mußte die beabsichtigte 
Vernichtung oder Zersplitterung desselben in Folge der deutschen Revolution, 
jenen Abscheu zur kräftigsten That steigern. Die Ideen, welche Deutschland 
beseelen, wurden aber leider auch in Dänemark vorherrschend. Man kann 
eine klare Vorstellung von dem Unrecht der Deutschen wider Dänemark 
haben ohne einseitig allen den Erscheinungen beizupflichten die in Däne­
mark vor den Tag kommen, ohne die Jrrthümer und Fehlgriffe zu ver­
kennen, die den Charakter, wenn auch nicht des dänischen Volks, so doch 
vorherrschender Parteimänner beflecken. Das Volkssouverainetäts - Prin­
cip ist hier bis jetzt in einer etwas gemäßigten und verschleierten Form 
vorhanden. Ein aufmerksames Auge wird es jedoch trotz des Schleiers 
gewahr, so wie das Vorherschen des mit jenem genau verbundenen Natio- 
nalitätsprincips ganz unumwunden Statt findet.* Beide Principe vereini­
gen sich hier im Skandinavisnms, welcher wiederum den Abscheu des revo­
lutionären Deutschlands wider Rusland theilt. Es gehörte ein Muth und 
eine Ausdauer, wie sie in guten Principien höchst selten, in falschen und 
bösen aber nur zu oft Vorkommen, dazu die Nothwendigkeit russischer Hülse 
lind Verbündung in der bedrängten Lage des Landes zu verkennen und sich 
sebst für noch nothwendiger zu halten als jene. Die russische P o l i i i k  
kann sich wohl darin finden verkannt, gescheut und verworfen zu werden. 
Aber daß sie die Selbstverläugnung so weit treiben sollte, sich mit den ihr 
entgegengesetzten Principien zu befreunden, zu verbünden, und eines solchen 
Bündnißes wegen sich den Collisionen eines europäischen Krieges bloö zu 
stellen, dies kann, nach dem Dafürhalten russischer Staatsmänner, nur eine 
abentheuerliche Phantasie, wie sie den Thoren unserer Zeit, die ihre Thor- 
heit für Weisheit halten, einwohnt, ersinnen. Rusland selbst mußte das 
Verlangen, wie es gestellt wurde, für eine Verhöhnung ansehen, als wenn 
man es für so arglos hielte sich zum Spielball »ud Mittel für eine anmaaß-
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liche Frivolität herzugeben, zum Spielball für Statsmänner, die es selbst 
kaum für Menschen ansieht, indeß diese wiederum eine Macht verachten die. 
für ihr Ideal illusorischer Selbstschätzung keinen Sinn hat. So ist es denn 
dahin gekommen daß die gute Gesinnung Ruslands für Dänemark, welche 
im gewöhnlichen Zustande der Dinge nicht erlauben würde daß auch nur 
ein Glied des dänischen Volks und Staats gerührt und gekrümmt würde, 
mit Bedauern dieses selbe edle Volk seinem Verhängniß und der Thorbeit, 
welche es in selbem vorwalten sah, Preis giebt. Rusland wird zwar eine 
gänzliche Vernichtung Dänemarks schwerlich dulden, wohl aber wird es ruhig 
zusehen daß die ihm feindlich gestimmten Parteien in der Verwirrung eige­
nen thörichten Wahns ihren nach Selbstvernichtung lechzenden Eifer büßen. 
„Mögen diese Fanatiker die Braven ihres braven Volks dem Tode weihen, 
mögen sie seinen Wohlstand verschleudern, seinen Frieden zerstören, solange 
das brave Volk es duldet und zuläßt:" so spricht Rusland, iitnd bleibt 
ruhiger Zuschauer des tragischen Schicksals, dem Dänemark, im eigenen 
Wahn befangen, muthwillig sich zur Beute giebt. ,

Daß Eng land Dänemark gleichfalls diesem Veruichtungsproceß Preis 
giebt, ist eine historisch merkwürdige Thatsache. Dennoch ist sie erklärlich. 
M it der Revolution findet England bekanntlich leicht sich zurecht. Es fragt 
sein Interesse und erträgt bei Ändern selbst eine verzweifelte Anarchie. Es 
würde England daher ziemlich gleichgültig seyn ob Dänemark in die boden­
losen Untiefen der Volkssouverainetät sich versenkte oder Dem schrankenlosen 
Despotismus sich überantwortete. Wenn das ganze Volk der Dänen die 
Häupter nach unten, die Füße nach oben kehrte, so würde England dennoch 
seine freundschaftliche Gesinnung gegen seine beschwerlich einherschreitenden 
Freunde bewahren. „Wenn ich nur selbst nicht den Thorheiten falscher 
Vorstellungen und eingebildeter Machtvollkommenheit des doctrinaire» Pö­
bels anheimfalle, so mögen Deutschland und Dänemark, wenn sie nicht 
anders wollen, sich darin verstricken und gegenseitig vertilgen." So spricht 
seine der Selbsterhaltung zugewandte Weisheit. Wenn die in Dänemark 
vorherrschenden Thorheiten noch viel größer wären, so würde dies England 
also an sich nicht verhindern ihm beizustehen. Man bedenke jedych Folgendes. 
Der erste, der fortdauernde Charakter der Umwälzung in Dänemark ist und 
war der der demokratischen Verschmelzung Skandinaviens. Gin vereinigtes 
Skandinavien würde nun zwar England keine übergroße Besorgniße ein- 
fiößen; aber es kann diese Umgestaltung, diese Veränderung der Verhält- 
niße doch nicht mit Gleichgültigkeit ansehn. Das Verlangen es solle selbst 
dazu wesentlich Mitwirken, ist mindestens unpassend. Der den Dänen mit 
loyalem Charakter zugewandte englische Gesandte konnte nach der Märzkata­
strophe seinem Ministerio nicht anders als einfach berichten: „es habe eine 
Umwälzung in der Politik und Regierung Dänemarks Statt gefunden, in-
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folge welcher die ffanbtimvtfchc Partei das schwankende Ruder ergriffen und 
das Volk deren Führer als die wahren Patrioten ansehe mid erhebe." 
Man wird aber doch nicht verlangen daß das englische Kabinet den En­
thusiasmus und die Vorstellungen der damaligen dänischen cxaltados theile? 
Dennoch würde England sich seinen Freundespflichten nicht entziehen, wenn 
gleich die Handlungen des neuen dänischen Ministerii sogar darauf aus­
gingen Holstein Deutschland in die Hände zu spielen und der sich bilden­
den deutschen Macht Gelegenheit zu geben sich eine Marine zu schaffen. 
England hat keine Ursache diese Vorliebe der Dänen für das Entstehen einer 
solchen deutschen Marine zu theilen; aber es hat auch keine Ursache sich 
vor einer solchen Marine zu fürchten. Sind doch die Dänen selbst nicht 
bange vor derselben obgleich sie mit dem Bugspriet ihnen bis an die Nase 
stoßen wird; sollte denn England wirkliche Furcht vor derselben hegen? 
Man kann wenigstens so viel mit Gewißheit sagen daß wenn England 
dem Entstehen einer deutschen Marine nicht hold ist, die Ursache nicht darin 
liegt daß das Volk weniger Muth besitzt als die Dänen, sondern darin daß sein 
Verstand weniger eingenommen und umnebelt ist. Daß England aus Her­
zens Lust dem dänischen Beginnen beitreten und mit der werdenden Macht 
Deutschlands in Krieg treten solle um etwas zu erreichen, was es selbst 
nicht wünscht, das ist zu viel verlangt. Doch selbst diesem und jenem An­
sinnen würde England nachgeben und längst nachgegeben haben. Aber es 
ist nicht allein der treue Alliirte Dänemarks, sondern ebensosehr Schwedens, 
dem es einige besondere achtungsvolle Rücksichten zollt, welche zugleich dessen 
edeln Herscherftamm umfassen. Man kann mit Billigkeit nicht verlangen daß 
England sich :u einer Politik hergebe welche im Norden den dereinstigen Aus­
schluß des einen oder des ändern Fürstenhauses, oder eigentlich wohl beider 
Stämme, nack sich ziehen würde. Einige eifrige Dänen werden sagen daß man 
dies durchaus nicht beabsichtige. Der englische Staatsmann aber sieht hierin 
weiter und kann sich auf die selbstgefälligen Ansichten und momentanen Ver­
sicherungen dinischer Enthusiasten nicht verlassen. Es ist überhaupt nicht 
dem Laufe der Dinge angemessen daß die Sachen so gehen, wie es die 
Voreingenommenen annehmen. Es pflegt im Gegentheil gewöhnlich das zu 
geschehen, was die befangenen Politiker, als durchaus unannehmbar, 
von ihrer Berechnung ausschlifßen. Nun nuiß man zugleich bedenken wie 
groß die Gährung in ganz Europa zu der Zeit war, als man England für 
Dänemark in die Schranken rief. Es war daher nichts weniger als ein 
Aufruf nöthigenfalls einen Völkerkrieg über unfern Welttheil hinstürmen zu 
lassen, mit btnt man auf England eindrang. Und dennoch ist es ganz 
wahrscheinlich daß England, trotz aller dieser Bedenklichkeiten, für Dänemark 
aufgetreten toere, wenn nicht die sonderbare Liebhaberei bei den Betreffenden 
aufgekommen rare mit der schmählichsten Rücksichtslosigkeit dem englischen
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Kabinette die Pistole auf die Brust zu setzen und ihm seine vermeintliche 
Treulosigkeit vorzuwerfen. In  demselben Moment, da man mit Hohngeläcbter 
Traktate und Diplomatie, Staatsweisheit und Festhalten am Bestehenden 
unter die Füße tritt, droht man dem brittischen Kabinet mit einer von 
der Profanation alles Edeln, Wahren und Heiligen blutbesudelten Hand, 
um es mit einigen Sprüchen aus einem speciösen alten Traktat in den Zauber- 
treis jeiner neugeschaffenen Politik zu bannen. Auf die barokke Sendung des 
dänischen Diplomaten neuer Schule, welcher Palmerston seine beiden Anta­
gonisten, Urquhart und d'Jsraeli, auf den Leib hetzte, mußte etwas Ähnliches 
erfolgen wie in Rusland. Mag zugleich Voreingenommenheit für die deutsche 
Intelligenz und Sympathie des königlichen Hauses für das deutsche Stammland 
eingeflossen sein, so sieht man doch leicht, daß es kaum der Einflüsterungen eines 
Bimsen bedurfte um dem englischen Kabinette den Gedanken einzuflößen: 
„diese geschickten dänischen Staatsmänner halten uns, die Nesselrodes und 
Palmerstons, für sehr einfältig, indem sie uns ansinnen ihren zufälligen 
Launen als willenlose Mittel zu dienen. Sie wähnen im Besitze einer son­
derbaren Weisheit zu sein, wie sie bis jetzt noch nicht vorgekommen ist, und 
wenn sie uns nöthigen wollen dieser Weisheit nachzugeben, so thun sie uns 
obendrein eine große Ehre an, indem sie uns für werth halten an den 
Triumphwagen ihrer Eitelkeit mit vorgespannt zu werden." Ist es sonach zu 
verwundern wenn die so gering geschätzten europäischen Diplomaten, wie 
es in einer jüngst osficiel publicirten Schrift heißt, die Dänen für 
ein eigenthümliches Volk ansehen, welches nicht das Glück besitzt über seine 
Interessen in vorkommenden Fällen leicht zur Klarheit zu kommen. Das 
dänische Volk theilt weder die Schuld nach den Fehler derer, die es zu leiten 
unternommen haben. Hier, wie in Deutschland, ptzt der Fehler in den 
verbildeten intelligenten Tonangebern, die die Rosse hinten an den Staats- 
wagen spannen und dem Volk glauben machen daß dies die rechte Weise 
sei. Das Volk selbst besitzt nur Eifer, guten Eifer, und Respekt vor der 
Weisheit seiner Leiter. Es sieht nicht daß manche edele RittergestalteO, die vor 
seiner Fronte stolziren, bloße Scheinbilder sind, indeß die eigentliche Weis­
beit dieser Leute in Satyrsetzen rücklings aus wilden Chimären hafsiii saust, 
und zwar zum edeln Freiheitskamps, wie es heißt, grade wie m Frankfurt.

Bekanntlich hat der Minister des Auswärtigen durch erneute Entsendung 
anderer Kräfte Mühe genug gehabt die Übeln Eindrücke wieder zu entfernen 
welche die, aus eigener Vocation hervorgegangene Negotiation des sogenannten 
dänischen Volksmanns in London hervorries. Aber so groß ist dennoch die 
vorherrschende Voreingenommenheit daß sie das vergebliche Hinopsern von 
Land und Volk der Anwendung der einfachsten Hausmittel vorzieht.

Doch, man erlaube daß wir von den Hauptfactoren in diesem Kampfe, 
von Deutschland und Dänemark, von dem deutschen Volke und von dem
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dänischen, von  P reu ß e n  und H an n o v er und von der Leitung der D inge in 
D änem ark n u r  andeutend reden, E s  w ürde rie  interessante B etrachtung 
von dem G eiste , der die H aup tfac to ren  bew egt und tre ib t, hier zu weit 
führen. M an  erinnere n u r  daß im Laufe der widersprechendsten G efühle 
und G edanken die S a ch en  längst so w eit gedeihen w a re n , daß m an  endlich 
einer- wie andrerseits em pfunden hatte , das V olk im N orden  D eutschlands, 
in Holstein und in  S ch le sw ig , in  H am burg  wie in D anzig , in  J ü tla n d  und 
a u f  den In se ln  leide wesentlich in  diesem frivolen K am pfe, und der schöne 
W ohlstand gehe, m it dem Kriege, in  R auch  auf. U nter dem E in flu ß  dieses 
B ew uß tseins sandte P re u ß e n , a ls  der eigentlich D eutschland repräsentirende 
L heil, einen bevollm ächtigten G esandten , den G ra fen  P o u r t a l e s ,  in der 
M itte  des M o n a ts  J u n i  nach S c h w e d e n ,  welches a ls  besonnener T heilnehm er 
im K am pfe den S tre iten d e n  zunächst stand. A u f V eranlassung dieser fried­
lichen M ission begab ftch der dänische M in ister des A u sw ä rtig e n , G ra f  
K nuth , nach M alm o , und un ter der V erm itte lung  des schwedischen M in isters 
des A usw ärtig en , B a ro n  S tje rn e ld , w urden  die Versuche einer Beschwichtigung 
des W affenkam pfs am  l ß tc n  J u n i  eröffnet. D ie  F riedensverm itte lun gs­
vorschläge E n g lan d s dienten der V erhand lun g  a ls  A u sg an g sp u n k t, jedoch 
w a r m an einverstanden die einer liefern E rö rte ru n g  und w eitern Entscheidung 
bedürftigen litigiösen F ra g e n ,  welche der Palm erstonsche V erm itte lun gsv o r- 
schlag sogleich m ir erledigen w ollte, ganz bei S e ite  zu lassen und n u r die actuell 
im  S t r e i t  befangenen E lem ente au s  einander zu scheiden und zur R u b e  zu 
bringen. Unter billiger F esthaltung  des s ta tu s quo  ante kam also der 
W affenstillstandsvertrag ohne große W eirerung  zu S ta n d e  und w urde von 
dem U nterhändler dem B erlin e r K abinette überbracht. G ra f  P o u r ta le s  kam 
h ierau f selbst wieder m it den m odificircnden V orschlägen P re u ß e n s  zurück, 
welche V orschläge jedoch n u r  einzelne Ausdrücke und W endungen  in der 
R ed ac tion  betrafen. Diese w urden  denn auch vom  dänischen K abinette 
sämtlich und ohne die geringste Ä nderung  bew illig t und  angenom m en , und 
die D e rtrag s te rh an d lu n g  sofort beiderseits abgeschlossen. M a n  kann daher sagen, 
daß der V e rtrag , wie w ir ihn  hier m ittheilen , recht eigentlich so is t, wie 
ihn das preußische K abinet verlangte, deßen A n träg en  m an dänischer S e its  
vollständig Folge gab. Nachdem  m an  sich also vereinigt hatte  w urde der 
V ertrag  den verm ittelnden M ächten a ls  perfect notificirt. Jedoch, da P reu ß e n  
verlangte, besselbc m öge , insofern er die K riegführung  beireffe, m ore  so lito  
von den einander gegenüberstehenden Feldherrn  feierlich unterzeichnet w erden, 
so begab sick M itte  J u l i  der dänische B evollm ächtigte nebst dem G rafen  
P o u r ta le s  irs  F e ld la g e r, u m  jeder fü r sich die Unterzeichnung abseiten 
der G eneräle zu verlangen . Bekanntlich verw arf der preußische G ene­
ra l W rä n g e  den von seiner R eg ierung  geschloßenen V e rtrag  und 
gab zu erkennen: „sein theurer K önig habe ibn einen schmachvollen
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W affenstillstand einzugehen befehligt, den er in seiner E igenschaft a ls  B u n ­
desgeneral nicht annehm en könne." E s  tra t derselbe zugleich m it nt ehr r a t  
A usstellungen h e rv o r, die m a n , soweit es die A u sfü h ru n g  b e tra f, sofort 
zugestand, jedoch bem erkend, daß m an nicht m it ihm  zu un terhandeln  ge­
w illig t sei, sondern einfach seine U nterschrift verlange. S o  zerschlug stch 
die S e n d u n g  der Bevollm ächtigte» an  dem abweichenden W illen  des G ene­
ra ls  und dieselben kehrten unverrichteter S a c h e , jedoch nach Feststellung 
einer vorläufigen W affenruhe, heim . Nach w enigen T ag en  kam .indessen die 
E röffnung , S e ite n s  des B erliner K a b in e ts , daß der G eneral W ran g e l jetzt 
m it bestimmten In stru c tio n en  verseben sei, denen derselbe a ls  D iener seines 
K önigs und  Landes sich nicht entziehen werde. M a n  m eint daß der G enera l N e u ­
m ann vom K önige zur Arm ee gesandt w ard , um  den Fe ldherrn  zur E rfü llu n g  
feiner Pflich t anzuweisen. E s  begaben stch daher am  1 9 . J u l i  die B ev o ll­
m ächtigten, der G ra f  P o u r ta le s  und , dänischer S e it s ,  der K am m erherr Reedtz, 
iit B eg leitung  des G enerals O rh o lm , wieder in s H a u p tq u a rtie r. D a  jedoch 
bei dem dänischen K abinette bereits Z w eifel an  dem guten W illen  und an 
der Redlichkeit des preußischen Fc ldherrn  o b w a lte ten , welcher sichtlich von 
der revolu tionairen  Faction  und von der provisorischen A usru h rsreg ieru n g  in  
R en d sb u rg  insp irirt und abhängig V ar, so verfügten sich der englische und 
der schwedische G esandte zugleich m it den B evollm ächtigten zur A rm ee, um  
die R en itenz des die deutschen T ru ppen  befehligenden G en e ra ls  möglicherweise zu 
überw inden  und  sie jedenfalls zu constatiren. D er G enera l W ran g e l, welcher 
sich indeß von den P flichten gegen seinen K ön ig , gegen den preußischen 
S t a a t ,  gegen E hre  und O rd n u n g  losgesagt h a tte , um  verm eintliche Rück­
sichten gegen eine deutsche R eichseinheitsgew alt an  deren S te l le  zu setzen, 
lehnte die verlangte Unterzeichnung ab. D ie S e n d u n g  des G enera ls  
N eum an n  ignorirte  er ganz und m ein te , derselbe sei w ohl n u r  zum V e r­
gnügen in s  Lager gereist. In so fe rn  er sich vernehm en ließ , machte er 
seine früheren A usstellungen geltend und  w artete es ab, daß m an  seinen in 
der ersten V erhand lun g  gestellten A nforderungen  Folge geben werde. D a  m an 
es jedoch von vornherein abgelehnt hatte  m it ihm  zu negociren, und der 
G eneral seinerseits sich weigerte dem B efehle seiner R eg ieru n g  gemäß zu 
han deln , so scheiterte die m it so großer Rücksicht au f die Friedenszwecke 
geleitete W affenstillstandsverhandlung in  der A u sfü h ru n g .

M a n  h a t über die M otive und  Seelenzustände des F e ld h e rrn , welcher, 
wie einst jener brave P o rk  den B efehlen seines K önigs nicht gehorchen w ill, 
mehrfache H ypothesen aufgestellt. D e r Vergleich m it P o r t  ist ganz unpas­
send, denn Y ork  w urde weder seinem Könige noch seinem B a tc rlan d e  a b ­
trünnig . D e r Vergleich m it W allenste in  ist aber gleichfalls nicht zutreffend 
und es ist nicht g laub lich , daß w ahnsinniger E hrgeiz einen G enera l zum
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V errä th e r m ache, der w eder R eichsfeldm arschall noch gar O b e rh a u p t Von 
irgend e tw as w erden, sondern höchstens sein Com m ando und seine C hre ver­
lieren kann. D e r G enera l W ran g el ha t so viele E inb lasu ngen  Von den ihm 
zunächst stehenden schleswig - holsteinischen Leitern , von P rä ten d e n te n  und 
Präsiden ten  und großdeutscheu F anatikern  in sich ausgenom m en, daß er da­
durch selbst P a r te im a n n  im S in n e  der deutschen E inheit gew orden ist. 
B ekanntlich ist diesen P a tr io te n  ih r Zweck, ihre G esinnung derm aßen H au p t­
sache, daß jede m ibete Rücksicht dabei verschwindet. W ran g e ls  E h re  a ls  
K rieger und B ü rg e r ist in der deutschen E hre  aufgegangen. E r  glaub t 
den endlichen S ie g  der E inheitler Vorauszusehen und bleibt ihnen daher treu, 
a u f  die G efah r hin  Von seinem Könige und Von allen P reu ß e n  geächtet, von 
den F reunden  des F riedens verurtheilt und Von der N achw elt streng gerichtet 
zu w erden. E r  kennt indeß die C harakterschw äche, den M an g e l an  M u th , 
Umsicht, A u sd au e r bei den Fürsten , die sich jetzt u n te r das Joch der deut­
schen E inhe it zu beugen gezw ungen w erden. D ie  W eigerung  W ran g e ls  ist 
ein A dVokatenm anover im  deutschen P rozeß . Kniffe, S o p h ism en , A usflüchte, 
L ügen , Selbsttäuschungen und Ferm enk lauberei finden dabei S t a t t .  A ber 
der P ro zeß , w ird  dadurch h ingehalten ; es w ird Z e it und G elegenheit gew on­
nen . D ie  S ache  w ird  anderw eitig em brouillirt und die Gerechtigkeit stebt 
m it B le i an  H änden und Füßen  und w ird  zur Schlachtbank geführt. 
W ran g e l sieht den W affenstillstand fü r einen w ider ihn erfochtenen S ie g  an 
und w ird natürlich vorall suchen einen thätlichen C onflikt, eine K riegesfluth 
Von T od und Schrecken herbeiznführen. I n  solchem Conflikte entstehen neue 
C hancen und B ezüge, und das A lte w ird leicht w eggespült und  vergessen. 
D ie  D än e n  sind ihm hierin  zuvorgekommen, indem  sie einen nttrett Feldherrn  
an  die Sp itze  ihrer T ru p p en  gestellt haben, einen O bergen era l, der den von 
W ran g e l gewünschten C hancen w illig entgegenkommen w ird. S o  kann w e­
der Krieg noch Frieden zu einem gedeihlichen E nd e  geführt w e rd e n , w ohl 
aber eine große N iederlage und ein M orden  ohne G ru n d  die Fo lge werden. 
D änem ark  riflitt hiebei A l le s , W ran g e l N ichts. S o la n g e  D änem ark  seine 
A rm ee h a t ,  bleibt es eine M acht. M a n  erw arte t z w a r , daß der K önig 
von P re u ß e n  sich erm annen  und W ran g e l ersetzen w erde. E s  ist jedoch au f 
eine solche E rm a n n u n g  bei der eifrigen E inw irkung der sich nach oben d rän ­
genden E in he itsm änn er und bei dem T e rro r ism u s  des F a n a tis m u s  nicht m it 
S iche rhe it zu rechnen. S c h o n  der Um stand daß eine p rom te Entscheidung 
durch den D ra n g  der V erhältnisse geboten w ird  und Von K ra ft und K lug­
heit zeugen w ü rd e , schließt eine solche tüchtige H andelsw eise bei denen fast 
a u s ,  die b ish er n u r F e ig h e it, Inkonsequenz und Armseligkeit gezeigt haben.

M a n  h a t es D änem ark  zum  V o rw u rf  gemacht, daß es m it P r e u ß e n  
einen V e rtrag  schließt, indeß es doch m it D e u t s c h l a n d  im  K riege ist. M an  
m eint D änem ark  hätte w ohl erst nach der V ollm acht fragen so llen , ebe es
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mit Preußen  einen V ertrag eingehe, den dieses im Nam en Deutschlands ab­
schließt. Die Form alisten, welche also reden, sind wesentlich und wirklich 
weder im Rechte noch in der W ahrheit. D enn erstlich ist Deutschland we­
der als Centralmacht noch als Territorialm acht von Dänem ark anerkannt, 
und bisher auch nicht von irgend einer ander« M acht. D ie revolutionaire 
Bewegung und Macht in Deutschland ist allerdings jetzt stark g e n u g , mit 
sich factisch geltend zu machen. W enn aber P reußen  für Deutschland Auf­
tr it t , so muß es entweder-Deutschland veranlassen seinem H andeln Folge zu 
geben, oder es muß mit ihm zerfallen. D enn den dritten Fall, daß es seine 
Treue in S tich laß t und seine Ehre mit dein G lauben h inopfert, darf m an 
nicht leicht für möglich halten. I n  beiden Fällen ist Dänem ark völlig ge­
deckt und selbst im dritten F a ll,  wenn P reußen  seine Ehre in die Schanze 
schlüge ist die Lage der D inge für Dänemark wenigstens ebenso g u t ,  a ls  
wenn gar nicht verhandelt wäre. M it F rankfurt verhandeln w äre so gut 
wie gar nicht verhandeln. D ie erste zusammengelausene revolutionaire M acht 
hatte Preußen selbst vorangestellt und dieses ist zweitens jedenfalls ein S ta a t ,  
welcher wohl wissen muß und vertreten kann, w as er thut. D ritten s aber 
hat Dänem ark nicht allein, au f eigene H and verhandelt, sondern in V erein 
mit Schweden mtd unter Beistand der vermittelnden Großm acht. W enn 
Dänem ark die von P reußen  selbst ihm gebotene H and und die dargebotenen 
B edingungen, a ls von incompetenter S te lle  kommend, abgelehnt h ä tte , so 
wäre dies ein B ew eis schlechten W illens und ermangelnden V ertrau en s ge­
wesen. S o  aber ist der Waffenstillstand für Dänem ark ein diplomatischer 
S ieg  erster B edeutung geworden, ohne für P reußen  eine Niederlage zu seyn. 
E s  ist der erste erhebliche S chritt der Rückkehr zur V e rn u n ft, M oderation 
und Besonnenheit. E s  ist ein S ieg  gesunder Politik  über den W ahnsinn 
des E ifers und der blinden Zanksucht. Dieser P u n k t ist wichtig, denn es 
liegt darin eine der Ursachen weshalb die P a r te i  in Holstein und in F rank­
furt den S tillstand  nicht mag. W ir leben in einer Zeit der G efühle, und 
zwar der schlechten G efühle, denen E g o ism u s , W ah n , Eitelkeit, H aß und 
Neid zum G runde liegen. D a s  eigentliche Böse in der W elt, der von G o tt 
und dem G uten abgewandte F orm alism us, ist scheinbar im S ieg e  begriffen, 
hoffentlich um  einer großartigen Niederlage entgegenzugehen. Deutschland 
ist, wie gewöhnlich, das Schlachtfeld, und der Form alism us ha t allda sein 
Feldlager ausgeschlagen. Dieser ist es welcher den W affenstillstand nicht will. 
D er Waffenstillstand ist an  sich höchst günstig für die deutschen separatistischen 
Interessen mtd eine Niederlage für die P a r te i  und für die Interessen, welche 
in Dänemark zur Geltung kamen. F ü r  Dänem ark ist er n u r relativ  gün­
stig und gut, an sich aber höchst ungünstig. D enn  w as kann für D än e­
mark überhaupt, besonders aber für die P a r te i ,  welche ans R uder kam, 
Ungünstigeres ein tre ten , als daß Schlesw ig m it Holstein unter eine gemein-



schaftliche, rein deutsche Regierung, getrennt von Dänemark gestellt, und 
daß jeder entscheidende Einfluß von dänischer Seite ausgeschlossen und para- 
lysirt wird. Was kann der vorherrschenden Eitelkeit schmerzhafter sein, 
als daß alle Trophäen des Krieges, die Schiffe, die Dänemark als Ersatz 
sür so große Verluste, in Einnahme gestellt hatte, wieder ausgeliefert wer­
den und der gefesselte Handel der deutschen Städte wieder frei wird. Unter 
den obwaltenden Umständen mußte der Waffenstillstand allerdings auch für 
Dänemark als heilsam erscheinen; denn das Unheilvolle liegt in den Hand­
lungen derer, die aus Eifer und Unverstand Dänemark die bösen Chancen 
bereiteten und sich mit ihren persönlichen Neigungen und Rücksichten zwischen 
dem Lande und seiner Rettung stellten. Unter dem Drucke der Leiden und 
Verluste, welche unverständiger Eifer dem Vvtfe und Lande bereitet und 
androht, ist der Waffenstillstand allerdings ein großes Gut. Deutschland 
aber hat Dänemark dies Gut nicht zu beneiden; denn cs erlangte durch den­
selben Waffenstillstand ähnliche Güter, ohne ähnliche Verlüste tragen zu 
müssen. Es konnte.zu jeder Zeit den Kampf wieder auffassen, dieselben 
Stellungen wieder entnehmen, indeß es zuvor im Innern sich ordnete und 
erstarkte und die ihm günstige Zeit abwartete. Daher ist die Thoth eit des 
Verwerfend des Waffenstillstandes nur dadurch erklärlich, daß in Deutschland, 
und zunächst in Holstein und Schleswig die vorherrschenden Persönlichkeiten 
nur sich selbst im Auge haben. Es ist, hier wie dort, die Eitelkeit und 
Kleinlichkeit der Persönlichkeiten, welche über Leben und Wohlsein der Völ­
ker entscheidet. Die provisorische Regierung, die Abgeordneten nach Frank­
furt, die einflußreichen Federhelden, Professoren und Advokaten, deren Cha­
rakter als ein besudelnder Dintenklecks in der Geschichte unserer Zeit flgu- 
riren wird, wollen ihre Stellung nicht aufgeben, grade wie auch hier eine
fanatische, terroristische Minorität das Wohl des Landes an gewisse Namen
knüpft, deren Dasein das Unglück des Landes besiegelt und die mit der ge­
wissenlosesten Leichtigkeit die Schuld tragen, daß Dänemark fast verlassen 
dasteht, statt von der Freundschaft derer, die ihm Wohlwollen, gestützt und 
bis auf den Tod vertheidigt zu werden. Wenn Dänemark unterliegt und 
sein Volk den Verlust seiner Braven und seines Wohlstands beweint, so ist 
nicht der Feinde Zahl und Macht, sondern der Wahn mit seinen 
Schrecken, die Eitelkeit des Gemüths und die Schwäche des eigenen 
llrtheils daran Schuld. Dänemark hat indeß ein Gutes voraus vor 
Deutschland. Das Volk selbst nämlich theilt die Schuld seiner Übeln 
Leitsterne weniger als das deutsche Volk. Hier wie dort ist es eine von 
der Wahrheit und ihrem Lichte abgewandte Intelligenz und Bildung, die 
dem Volke seine Abwege als die rechte Weisheit aufdrängt. Der eigene 
Charakter des gutmüthigen, an sich wohlmeinenden und jeder guten Bewe­
gung zugänglichen, selbst aber wenig bewegten, um selbstständiges llrtheil



sich wenig kümmernden Volks, wird durch die Selbsttäuschung und durch 
den verblendeten Wahn der Eiferer hier weniger ungestüm durchdrungen 
und alterirt. Geduldig, und willig zu Opfern bereit, folgt es leicht der 
Stimme schönredender Patrioten. In  Deutschland aber entzündet sich 
das Volk nur zu leicht selbst an der Fackel des Irrwahns, welche der 
Hochmuth und die verblendete Einsicht seiner Leiter vor ihm her trägt. Die 
Übel, an denen das Gemeinwesen leidet, sind allerdings ähnlicher Art, wenn 
auch milder hier wie dort. Man findet auch hier eifrige Parteimänner und 
terroristische Minoritäten, welche sich an die Spitze des Volks drängen und 
sich als die incarnirte Repräsentation desselben ansehen, indem sie dessen 
Souverainetät nur proklamiren um sie selbst auszuüben. Auch hier um­
strickt man das Volk mit dem Wahn nationaler Größe und Würde, welcher 
sich der Ordnung und dem Rechte entgegenstellt, als rechte Quelle des 
bürgerlichen Lebens und der neuen Ordnung. Man gefällt sich auch hier­
in der Verachtung der Majestät und des hergebrachten Ansehns, in der 
Rücksichtslosigkeit gegen Alles, was nicht der Laune zusagt und dem Triebe 
entspricht. Man fröhnt demselben Eifer, derselben Verachtung Andersden­
kender und Andersgesinnter, demselben Haß wider abweichende und unsüg- 
fernte Stimmen. Hier wie dort kümmert man sich nicht um den Frieden, 
noch um das was dem Frieden dient, und opfert Leben, Wohlfahrt und 
Ruhe, Gut und Blut des Volks mit frivoler Lieblosigkeit. Auch hier pre­
digt man starren Dogmen-Formalismus und einen bornirten Einheitsdrang, 
welcher Alles unter das Joch seiner trübseligen Einerleiheit zu zwingen 
trachtet. Hier wie dort schmäht man die Vernunft, welche nach Gründen 
und genügenden Motiven forscht und fragt; man verhöhnt die Politik, 
welche die Umstände wägt und würdigt und selbst den Feind und Anders­
denkenden ehrt; man verachtet die Weltklugheit, welche verlangt, daß in 
allen Dingen mit bedächtiger Vorsicht und billiger Rücksicht verfahren 
werde. Die Verträge, welche als feste Normen dem Völkerleben zum 
Grunde liegen und ihm als ein Pfand des Friedens dienen, möchte man 
auch hier als unwürdige Fesseln abstreifen. Die ungefügigen Stimmen die 
an der Vortrefflichkeit der Scheingrößen der Zeit einen leisen Zweifel ver­
lautbaren, verdächtigt und verspottet man hier wie dort und ergiebt sich 
doch der Intrigue, die kein gegebenes Wort achtet und Morgen verläugnet, 
was sie heute aubetet. In  allem diesem begegnet uns ein starres Beharren 
in vorgefaßten Ansichten und Vorstellungen, welches in Zorn ausbricht, 
wenn man an dieselben die Forderung größerer Beweglichkeit und Mehr- 
seitigkeit richtet. Man leidet hier an ähnlicher Selbstsucht, welche 
im Rache der Weisheit Zorn, Haß und Eifer obenanstellt und, nach 
Schmeichelei dürstend, verletzte Eitelkeit durch unedle Verfolgung rächt. Es 
herrscht hier im Innern dieselbe Verläugnung einer hohem Macht, der allein
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zu gehorchen, der alle in  zu gefallen eine dem Geist unserer Z e it unbekannte 
D enru th  den Menschen a n h ä l t : es herrscht hier dieselbe V erachtung der G o tt­
beit, die sich in der S ch le ifu n g  aller A ltäre  ergeh t, aus welchen nicht dem 
W eltgeist und  den m ateriellen Götzen geopfert w ird . E s  ist daher wesent­
lich derselbe Geist der A uflösung in  D änem ark  wie in D eutschland vor- 
berrschend und die E rsche inungen, welche derselbe hier w ie dort hervor- 
gerufen  h a t ,  sind wesentlich einer und derselben A rt. N u r  sind sie m it 
einander in  Krieg gerathen  und sie w erden es nicht gew ahr, daß sie in  den 
gegenseitigen A nschuldigungen einander zurufen könnten: m u t a t o  n o m i n e  de 
l e  f a bu la  n a r r a t u r .  A ber in D änem ark  treten diese Erscheinungen gem ildert 
und in beschränkten Umkreisen hervor. S ie  sind hier die W irkung der 
V erthe id igung, nicht des A ngriffs , w ie in D eutschland, und daher m it den 
E lem enten versetzt, die a u s  der heterogenen S te l lu n g ,  a u s  der R o lle  des 
B ed räng ten  und Schw achen entspringen müssen. D er D äm on , welcher a ll­
herrschend seinen S itz  im  H aup te  D eutschlands ausgeschlagen h a t ,  dehnt 
seine H errschaft w eiter und unbeschränkter a u s , und das V olk ist gleichsam 
von ihm  entzündet und besessen, indeß das V olk in  D änem ark n u r u n w ill­
k ü r l ic h  in  den S tru d e l  gezogen w ird ,  indem  es der Leitung derer, die 
d as R u d e r ergriffen haben, blind sich an v ertrau t. M a n  m uß w ohl d a rau f 
acht geben, daß in D eutschland die E inb ild ung  der Lüge den W eg bereitet, 
indeß in  D änem ark  ein stark angereg ter P a tr io t is m u s  dem E ife r die H and  
bietet. W ie  w enig oder viel n u n  auch von allen diesen G em üthsrichtungen 
und  Z uständen  in  der N a tio n  oder deren Leitern sich vorfinden m ag, so ist das 
w a s  da ist, genügend, um  die moralische G aran tie , ohne welche m an  sich aus 
die im  S ta a te  hervortretenden Persönlichkeiten nicht verlassen kann, hinw egzu­
nehm en. B ei so bew andten Um ständen sieht m an , daß es in  D änem ark n u r  
eines verständigen E rw achens bedarf um  m it B esonnenheit wieder in den 
K u rs  einzulenken, au f  welchem S ch iff und  B em an n u n g  ruh ig  dem sichern 
P o r t  zusteuern können, indeß in D eutschland selbst d as E rw achen neue 
K äm pfe und eine fieberhafte K risis , die den ganzen S ta a ts b a u  erschüttert, 
hervorrufen m uß . D änem ark hat a u f  seiner langen  Lebensbahn stets sich 
eines Glücks rühm en  können, dem es auch jetzt vertrauen  d a rf, m ag es 
denn auch zuweilen heißen: m ehr Glück a ls  V erstand . D eutschland aber 
ve rtrau t seinem V erstän d e , seiner h o h e n  I n t e l l i g e n z  so unbed ing t, daß 
es des Glücks g a r  nicht bedarf und daher auch wahrscheinlich m ehr Unglück 
ernten w ird , a ls  es bei allem  seinem W a h n  zu e rtragen  verm ag, ohne die 
G eduld zu verlieren. D änem ark  ha t seinen m ächtigen und w ohlw ollenden 
F reunden  nu r un vorb ehalten  zu zeigen, daß es der unheilsvollen  R ev o lu tion , 
die un te r der M aste der F re iheit A lles in A narchie austöst, sich m it der 
Festigkeit des G u te n , welches dem Volke in w ohn t, ehrlich, offen, besonnen 
und ru h ig  em gegenstellt, so w ird e s , selbst m it geringen M itte ln , siegreich
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aus dem Kam pfe gehen und das V erw erfen eines W affenstillstands, der an 
stch eine große K alam ität w a r, w ird ihm dann zum Heile dienen. Unter 
dieser Voraussetzung konnte für Dänem ark nichts Glücklicheres eintreten als 
dieser W rangelsche Eigensinn. N u r  wenn es von dem persönlichen Eifer 
und dem fanatischen Festhalten an den Trugbildern, die es von Deutschland 
entlehnt hat, und die Deutschland zerrütten, nicht Abstand thun und als 
Bürgschaft kein nothwendiges O pfer bringen will, w ird es, wie bisher, selbst 
von seinen wärmsten Freunden in Stich gelassen und einem ungewissen 
Schicksal P re is  gegeben, so daß es selbst im günstigsten Falle  nur der B a rm ­
herzigkeit und dem Glück seine R ettung  verdanken würde.

W ir theilen den Vertrag m it in der Form , in welcher selber geschlossen 
worden, ohne über Fassung und In h a lt  Bemerkungen zu machen, bevor es 
constirt, ob die im A rt. 11 eingeschaltete G aran tie  E n g lands P reußen  die 
moralische Krast giebt seinen Feldherrn zu nöthigen denselben zu voll­
ziehen, oder ihn vielmehr des O berbefehls der preussischen T ruppen zu ent­
setzen. P reu ß en  ist schon an sich hinreichend veranlaßt seine ungerechten 
und unpolitischen Schritte  gegen D änem ark zu bereuen und sich vielmehr 
nebst demselben zum W iderstand gegen F rankfurt m it den übrigen nord­
deutschen S ta a te n  zu verbünden. E s  ist zu vermuthen daß der von dem 
Taum el des E nthusiasm us und W ah n s nicht hingerissene dänische Bevoll­
mächtigte in den Conferenzen m it G ras P v u rta le s  die Inkonsequenz in dem 
B etragen P reu ß en s und die Jncongru itä t seiner Schritte  gehörig hervor- 
geboben haben wird. D er V ertrag  selbst enthält manche Anlässe zu Z w istig­
keiten und W eiterungen, die bei so verwickelten Verhältnissen schwerlich ganz 
vermieden werden können. W enn m an vom deutschen S tandpunkte  unsere 
W ürdigung der dänischen Elemente unparte ilich , und vom dänischen die 
B eurtheilung der deutschen zutreffend findet, so ist das erreicht, w as w ir bei 
dieser D arlegung der W affenstillstandssachlage beabsichtigt haben.

V om  Reichsverweser reden w ir nicht, da derselbe nu r als eine vorge­
schobene P u p p e , als ein provisorisches Aushängeschild der Frankfurter Dok­
trin in Betracht kommt. S e ine  Rolle ist eine zu unwürdige und leere, um  
in den Kreis der Betrachtung naheliegender R ealitä ten  gezogen zu werden.



CONVENTION D’ARMISTICE.

J j e s  S o u s s i g n é s ,  a p ré s  av o i r  é c h a n g é  les p le in s p o u v o i r s ,  d o n t  ils o u t  é té  m un is  
p a r  leurs  S o u v c r a in s  r e s p ec t i f s ,  Sa M aje s té  Ic Hoi de  D a n e m a r k  e t  S a  M aje s té  le 
Roi de Trusse ,  a g issan t  en Son nom ,  » in s iq u ’nu nom e t  de  la p a r t  de  la  C o n fe d e ­
ra t io n  g e rn ia n iq u e ,  d a n s  le b u t  de  met tre  fin p a r  un  a rm is t i c e  a u x  liost ili tés e n t r e  
les A rm ée s  p la c é e s  sous  leurs  o rd r e s  re s p ec t i l s ,  son t  conven t is  des  Art ic les  s u i v a n s :

1. A d a t e r  de  cc  j o u r ,  il y a u ra  u n e  s uspens ion  co m p le te  des  liosti li té s  p a r  
te r r e  e t p a r  m e r  p e n d an t  trois  m o i s ,  a v e c  nn  d é d i t  d ’un niois p o u r  c l ia cu n c  des 
d e u x  P a r t i e s  c o n t r a c t a n t e s .  S il ny  a p a s  de  d é d i t  de  p a r t  ou d ’a u t r e ,  la p ro lo n ­
g a t ion  dc l ’a r m is t i e e  est  r e g a r d é e  c o m m e  c o n se n t ic  p a r  les  d e u x  Pa r t ies .

3 .  Si l’a rm is t ic e  é ta i t  d é d i t  p a r  Tune  des P a r t i e s ,  les A rm é e s  re sp ec t i  ves  
p o u r r o n t  r e p r e n d r e  les posit ions  q u ’e l le s  o c c u p a ie n t  le  v i n g t - s e p t  J u in  d e rn ie r ,  e t  
qui s o n t  m a r q u e e s  s u r  la c a r te  j o in t e  a la p r é s e n te  C o n v en t io n .

3 .  I. es  b io en s  é tab l is  p a r  les fo rce s  na v a les  d e  Sa M ajes té  D an o ise  c es s e ro n t ,  
e t  des  o rd r e s  a eet  e f f e t ’seront  im m é d ia te m e n t  e x p éd ié s  aux  c o m m a n d a n t s  de b a -  
t im ens  de  g u e r r e  B anois .

4 .  T o n s  le s  p risonn ie rs  d e  g u e r r e  et po l i t iques  s e r o n t  mis en  l ibe r té  sans  
de la i  ni re s t r ic t ion .

5 .  Tons  les  n a v i re s  (pii o u t  é té  a m en és  e t  s u r  lesquels  on  a mis T e m b a rg o  
depu is  le c o m m e n c e m e n t  de  la g u e r r c  s e r o n t  r e n d u s  a v e c  leu rs  c a r g a i s o n s ,  d ans  
T e s p ac e  de  d ix  j o u r s  a p ré s  la s ig n a t u r e  de  l’a r m i s t i c e ;  e s p a c e  de  t e m p s  j u g é  n é -  
c e s s a i r e ,  d ’u n e  p a r t  p ou r  m e t t re  ces b å t i in e n t s  en é t a t  de  p r e n d r e  la m e r ,  e t  de  
T a u t r e  p o u r  o p e r e r  T é v a c u a t io n  des  D ucl iés .

La  P r u s s e  consen t ,  t a n t  en son n o m ,  q u ’en celu i  de  la C o n fé d é r a t io n  g e r m a -  
n i q u e ,  a in d e m n is e r  le D a n em a rk  des  r é q u is i t io n s  p ré l c v é e s  en  n a t u r e  en J u t l a n d  
pour  l e  c o m p te  des  t roupes  P ru ss ie n n es  e t  F é d é r a l e s ,  e t  Ic D a n e m a r k  s’e n g a g e  å 
re s t i t u e r  la v a l e u r  des  ca rg a i so n s  i|iii o n t  é té  v e n d u e s  e l  qui ne  p o u r r a i e n t  é t r e  
r e s t i t u é e s  en  n a tu re .

6 .  Les d e u x  Ducliés,  a in s ique  les iles  qui en d é p e n d e n t ,  s e r o n t  in c c ss am m en t  
é v a c u é s  d a n s  to u te  leu r  é te n d u e  p a r  les  t roupes  D ano ises  e t  p a r  cel les  de  la C o n -  
fé d é ra t io n  ge rn ian iq u e .  Tou tefo is  Ic Roi de  D a n e m a r k  p o u r r a  c o n t in u e r  a fa ire  
g a r d e r  p a r  q u a t r e  cen t s  homines  les l iopitaux e t  a u t r e s  d é p é t s  e t  é ta b l i s s e m en t s  
mil i ta i res ,  qui se  t ro u v en t  s u r  l 'ile d ’Alsen. D ’a u t r e  p a r t  un n o m b re  é ga l  des  t r o u ­
pes  de  la C o n fé d é r a t io n  p o u r r a ,  dans  un  b u t  s e n ib l a b l e ,  r e s t e r  dans  l a  ville d ’A l -  
to n a  a in s iq u e  s u r  les a u t re s  po in ts ,  ou  s e  t r o u v e n t  des  l iép i taux  e t  e ta b l i s s e m en t s  
mil it aires .

7 .  Les  d e u x  Pa r t i e s  c o n t r a c t a n t e s  d é s i r an t ,  auss i  p r o m p t e m e n t  q u e  possib le ,  
r a m e n e r  l’o r d r e  e t  la trø , |ans  | Cs D u ch és  s o n t  c o n v c n u e s ,  q u e  le  m o d e  
d ’ad m in is t ra t io n  en v ig u e u r  a v a n t  les é v é n e m e n t s  du  mois  de  M ars ,  s e r a  r é tab l i  
p o u r  la d u ré c  de  T ann is t ice .  l / a d m in i s t r a t i o n  co l le c t i v e  des d e u x  D uc l ié s  s e ra  
com p o sé e  dc c inq  m e m b res  å p r e n d r e  parn ii  les n o ta b le s  de  ces  D u c l ié s ,  qui j o u i s -  
s e n t  de  1 e s t im e  et dc la c o n s id e ra t io n  g é n é r a l e s  e t  qui  a d m in i s t r e r o n t  les  D u ch és  
d a p ré s  les loix e l  o rd o n n a n c e s  e x i s t a n t e s ,  au n o m  du R oi  de  D a n e m a r k ,  en  Sa  
qu a l i té  de Duc  de  S lesv ig  e t  d e  H o ls te in ,  e t  a v e c  la m é m e  a u to r i t e  å  [’excep t ion
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du pouvoir législatif. Deux de ces membres sevont choisis par le Roi de Dane­
mark pour le Duché de Slesvig, et deux par le Roi de Prusse au nom de la Con­
federation germanique, pour le Duché de Holstein. Ces qua tre membres eu choi- 
sirout un cinquiéme, qui remplira les fonetions de president de l’administration 
collective des deuxDuchés,  et si 1’entente sur ce choix était impossible, la Grande 
Bretagne, cn qualité de Puissance médiatrice, sera invitée å designer ce cinquiéme 
membre, toujours parmi les habitans d u» des Duchés. Il est convenu que ni les 
membres de l’administration en functions avant le dix-sept Mars, ni ceux, qui out 
compose le gouverncment depuis cette époque, ne pourront faire partie de cette 
nouvelle administration (Regierung), laqucllc entrcra en fonctions aussitöt que 
possible, et au plus tard ,  quinzc jours aprés la signature de la présente Con­
vention.

8.  Pendant la durée de l’annistice pourront seules rester dans les Duchés 
pour étre å la disposition de 1 autorite établie conformément a l'arliclc précédent, 
les troupes suivantes:

a. dans le Duché de Holstein le Contingent federal de cette province réduit 
au nombre ordinaire en temps de paix;

b. dans le Duché de Slesvig les cadres des troupes, dont la conscription se 
fait dans le Slesvig. Ces troupes n’excéderont pas le nombre ordinaire 
en temps de paix et auront leurs cantonnements aussi prés de leurs domi­
ciles que possible.

Le reste des troupes Slcsvigoiscs et Ilolstcinoises , ainsique les corps francs 
formes par les natifs des deux Duchés, seront licenciés, et les au tres corps francs 
Danois ou Allemands évacueront entiérement le Slesvig et le Holstein.

L’exécution de eet Article est confiée å des commissaires militaires nommés 
ad hoc par les Parties contractantes, et qui s’entendront a eet égard.

1). Le Roi de Danemark et le Roi de Prusse, au nom de la Confédération 
germanique, auront la faculté de désigner chacun de leur cöte un Commissaire 
pour résider dans les Duchés pendant la durée de l’armistice, afin de veiller offi- 
cieuscment å l’exécution des stipulations précédcntcs, ainsiqu'a I application im- 
partiale des lois en favour des habitans tant Danois qu’Allemands.

10. Le Duché de Laucnbourg sera rétabli dans la rnéme situation, on il se 
trouvait avant l’entrée des troupes de la Confédéiation.

11. Les Parties contractantes réclameront la garantie de la Grande Bretagne 
pour la stricte exécution des articles de la présente Convention d’armistice.

12. Il est exprcssément entendu que les articles de cette convention ne pré-  
jugeront nullcment les conditions de la paix définitive, et que ni le Danemark, ni 
la Confédération n’abandonnent les prétentions et les droits, qu’ils ont fait valoir 
réspectivement,

En foi de quoi les plénipotentiaires ont signé la présente convention et y ont 
apposé le sceau de leurs armes.

Fait en double.
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